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L )/s to ' uifdp * fRvcuuxtfitliidLjlvit , tfic feit t>cc mcQrgeföpftett , alterin .2Birflid)teit ruhig luetievlehenben ßeg Heinz« alle skultur -
äußerungen bedroht — trotz des ruhmreichen, aber selig ent¬
schlafenen Goethe-BundeS — sollte wieder «in dampfendes Opfer
bekommen . Die unsittlichen Schriften waren natürlich erotischer
Art und geeignet, Leuten , für die sie bestimmt sind, Wohlgefallen
und Leuten , die für sie bestimmt sind . AergerniS zu bereiten .
„Das Lustwäldchen"

, eine Anthologie aus dem 17. Jahrhundert
und „Der Amethyst", eine kulturgeschichtlich « erotisch « Zeit¬
schrift , sowie ihr Herausgeber , Dr . Franz Blei , ein guter Kenner
solcher Literatur , und der Verleger deS ersten Buches, HanS
v. Weber , sollten also gehörig an den Pranger gestellt, bestraft
und vernichtet tverden. Die Geschworenen ließen sich mit brei¬
tem Behage» die leckere Kost servieren und hörten schmunzelnd
die wackeren Sachverständigen an, die mit den unvermeidlichen
professoralen Vorbehalten nachwiesen , daß besagte Werke künst¬
lerischer Art und nicht unzüchtig seien . Der Staatsanwalt
appellierte vergeblich an „den Seelenzustand der Durchschnitts¬
menschen "

, zu denen außer ihm niemand gehören wollte. Denn
die Geschworenen ließen ihn sitzen und sprachen Bücher, Heraus¬
geber und Verleger frei . Fkn^ die Herausgabe eines dritten
Buches, eines aus dem Englischen übersetzten pornographischen
SiomanS „Fanny Hill" konnte Franz Blei nicht verantwortlich
gemacht tverden. Die Geschworenen haben mit ihrem Urteil be-
Iviesen , daß sie die Heuchelei , die immer ein Zeichen einer sinken¬
den und von einem solchen schlechten Gewiflen beratenen Gescll-
schafrsschicht ist , nicht mitzumachen gedenken .

Erfindungen und Entdeckungen.
Das neue System für drahtlose Telegraphie . Der Lcut-

n ^ t a . D . und jetzige Ingenieur Egbert v. Lepcl hat über fein
Verfahren für drahtlose Telegraphie einem Mitarbeiter des
„Berl . Lokalanz. " folgende Mitteilungen gemacht : Durch Nutz¬
barmachung der ungedämpften Schwingungen hat der dänische
Ingenieur Waldemar Poulsen viel von sich reden gemacht , da
diese Schwingungen cs ihm ermöglichten, von Berlin nach Kopen¬
hagen drahtlos zu telegraphieren . Die ungedämpften Schwing¬
ungen unterscheiden sich von den bei der Funkentelegraphie ver¬
wendeten durch die Möglichkeit scharfer Abstimmung, d. h. deS
gleichen Zusammenarbeiten - mehrerer Stationen , vor allem
aber durch ihre Verwendbarkeit für drahtlose Telephonie, was bei
der Funkentelegraphie unmöglich ist . Poulsen war der erste , dem
es überhaupt gelungen ist , ungedämpfte Schwingungen mit
Hilfe eines in eine Wasierstoffatmosphäre eingeschloffenen unt*
durch einen starken Magnet beeinflußten Lichtbogens herzustellen.
Ihm folgte bald dir Gesellschaft für drahtlose Telegraphie , die
eine ganze Anzahl in Reihe geschalteter Lichtbogen verwendete
und damit bis auf 78 Kilometer telegraphiert « . Bon diesenbeiden Systemen unterscheidet sich das neue des Herrn v. Lepsl
physikalisch dadurch, haß nicht ein Lichtbogen , sondern eine ganzneue Art elektrischer Entladung zwischen Metallclektroden daS
wesentliche Merkmal der Erzeugung bildet. Dieser ist außer¬
ordentlich einfach , leicht zu bedienen, von geringer Größe und
geringem Gewicht. Er braucht bei gleicher Leistung nur un¬
gefähr den zehnten Teil des Poulsen -ApparateS, zudem ist er
sparsamer im Stromverbrauch . Er erscheint daher geradezu
prädestiniert für den Feldgebrauch, d . h. automobile und trag¬bare Stationen , vor allem aber für lenkbare Luftschiffe . Herr
v . Lepcl verwendet übrigens bei seinem System keinerlei Stoffe ,
durch die eine Explosion herbcigeführt werden kann. Die Ver¬
suche, über die berichtet wurde , sind Mischen den von Herrn
v . Lcpel neuerdings übernommenen und umgebauten Stationen
Braunschwcig und Reinickendorf durchgeführt worden und eS
kann and den bisherigen Resultaten mit Sicherheit darauf ge¬
schloffen werden, daß auch auf eine mehrfach größere Entfernung
telegraphiert werden kann. Dahingehende Versuche sind denn
auch für die allernächste Zeit in Aussicht genommen. Auch die
Versuche mit drahtloser Telephonie nach demselben Verfahren ,die bisher nur in kleinem Stil unternommen wurden , werden
voraussichtlich demnächst schon zu bemerkenswerten Ergebnissen
führen .

In letzter Zeit hat Herr v. Lepel im eigenen Laboratorium
Versuche mit einem von ihm erfundenen Empfangsapparat für
drahtlose Telegraphie und daran anschließend die Arbeiten mit
einem neuen drahtlosen Verfahren zur Erzeugung von unge-
dämpften Schwingungen auSgeführt , die seinen Namen jetzt
schnell in alle Welt tragen werden.

B i i e r l c l
605 Kilometer ohne Maschinenwechsel ! Die Ostbahnschnell¬

züge erfuhren häufig Verspätungen , trotzdeur die beteiligten
Eiscnbahndirektionen die größten Anstrengungen zur fahrplan¬
mäßigen Durchführung machten. Um daher festzustellen , ob die
dreifünstelgekuppelte Heihdampflokomofive den Anforderungen
genüge und ob sie die Ostbahnschnellzügeauf der 344 Kilometer
langen Strecke Schneideuiühl—Königsberg ohne Lokomotivwechsel
zu befördern imstande sein werde, fanden im regelmäßigen Zug-
dienst« Versuchsfahrten statt , die ein glänzende» Resultat er¬
gaben. Dabei beförderte di« Heißdampflokomotive 2406 den
v -Zug 2 aus der nahezu 608 Kilometer langen Strecke Berlin -
Königsberg nicht nur fahrplanmäßig , sondern sogar mit einen»
Zeitgewinn von 13V4 Minuten . Die Zugstärken schwankten
zwischen 32 bis 44 Achsen. DaS Zuggcwicht betrug 312 bis 412
Tonnen . Die VersuchSftrecke weist zahlreiche Steigungen und
Krümmungen auf ; zudem waren die WitterungSverhältniff «
sehr ungünstig (Seiten - und Gegenwind ) und daS Speisewasser
infolge deS Sturme » , der das Mcerwaffer in die Königsberger
Brunnen gedrückt hatte , sehr salzhaltig und daher ungeeignet
für Dampfkessel. Aber trotz aller Widerwärtigkeiten wurden die
verstärkten Schnellzüge bei allen Fahrten unter erheblicher Kürz¬
ung der Fahrzeit befördert . Und da bei den Versuchsfahrten
weder Maschine noch Kessel bis zur Grenze ihrer Leistungsfähig¬
keit ausgenutzt wurden , so hätte die Lokomotive , wie die „Ber-
kehrStechnische Woche" beinerkt, die Züge voraussichtlich in noch
kürzerer Zeit befördern können, als nach den bestehenden Vor¬
schriften zulässig ist. Ihre Vorzüge zeigte die Lokomotive sowohl
beim Anfahren , wie in den Steigungen , in denen sie die 44
Achsen-Züge meist mit einer Geschwindigkeit von 70—00 Kilo¬
meter tn der Stunde beförderte ; auf den wagerechten und den
Gefällstrecken brachte sie eS mehrfach auf 100—110 Kilometer.
Interessant sind die Tabellen über den Materialverbrauch . Da¬
nach wurden auf der 605 Kilometer langen Fahrt Königsberg—
Berlin —Grunewald 200 Zentner Kohlen und über 78 Kubikmeter
Waffer verbraucht.

Die Ausnutzung der natürlichen Wafferkräfte ist seit einigen
Jahren in einem ganz rapiden Aufschwung begriffen . In einer
Arbeit in der „Deutschen Revue" veröffentlicht Dr . Henning
über dieses Kapitel einige sehr interessante Daten . DaS erste
Land Europa », welches eine gründliche Ausnützung seiner vor¬
handenen Wasserkräfte in größerem Maßstabe zu verzeichnen
haben wird , ist die Schlveiz. Dort find schon insgesamt 266
technische Anlagen im Betrieb , deren elektrische Energie durch
Wafferkräfte erzeugt wird . Von den verfügbaren Wasserkräften
der ganzen Schweiz, welche auf etwa 1 Million Pferdekräfie ge¬
schätzt werden , sind 175 000 bereits heute technisch verwertet .Di « übrigen etwa vier Fünftel der schweizerischen Wafferkräfte
werden von der Bundesregierung zu staatlichen Zwecken reser¬
viert , insbesondere für den elektrischen Betrieb der schwei.
zerischen Bahnen , der auf der Simplon -Bahn schon durchgeführt
ist und auch auf der Gotthartbahn bald eingeführt werden soll.
Im Gegensatz zu dieser vorausschauenden Wafterpolitik der
Schweiz läßt zum Beispiel die Regierung des gleichfalls über
reiche Wafferkräfte verfügende Baden die Wafferkräfte de»
Rhein » durch Privatbesitzer aurbeuten . Wie groß der Verlust
bei Verwendung von Kohlen zur Elektrizitätserzeugung im
Vergleich zu der au » Wasserkraft gewonnenen Elektrizität ist,
geht daraus hervor , daß in der Schweiz eine Pferdekrast Elek¬
trizität mit Kohle auf 160 Mark , mit Waffer dagegen auf 88
Mark kommt . Da die Schweiz auch über keine eigenen Kohlen¬
lager verfügt , so ist der schweizerische Gesetzentwurf zum Schutz
der vorhandenen Wasserkräfte, der die Abgabe von heimischer
Wafferkraft nach dem Auslande verbietet , ein weitblickender Akt
der schweizerischen Regierung .

Bei der starken Kälte im ersten Teil des Monats Januar
sind auf allen Eisenbahnstrecken Deutschlands zahlreiche

Schienenbrüche konstatiert worden . Dieselben erklären sich da-
durch , daß bei einer Temperatur unter 20 Grad Zekstus unter
Null die Widerstandsfähigkeit des Schmiedeisen» um fünf
Sechstel sinkt . Bei sehr niedrigen Temperaturen bricht Schmied¬
eisen bei starken Stößen wie Glas , und zerbröckelt in einzelnekleine Bestandteile .

Buchdruckerei des „BolkSfreund", Geck Sc ® i «.
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Aus fernen Zonen .
Land- und Eecstudieu . Bon Karl Böttcher, Wiesbaden .

- (Nachdr . verb.)
Ei » Ausflug in Marokko.

Ich reite im Nachtrab einer Karawane von Tanger nach
Tetuan . . . .

Voran trotten weitausgreifenden , stets gleichen , trägen
Schritts neun Kameele» schwer beladen mit Waren . Arabische
Kaufleute in blauen Burnussen wiegen sich in den hohen Sät¬
teln . Dann folgen einige nacktbeinige, mit langen Flinten be»
ivaffiicte Soldaten . . . .

Nicht eine Chaussee — die hartgetretene , schmale Kara -
tvancnstraße gchts dahin. Manchmal , durch Schilf und Röhricht
flimmernd , das Leuchten eines Baches ; manchmal dicke Hecken
wild durcheinander wuchernder Blumen , aus denen sich große
Büschel rotglühender Geranien und weißer Rosen hervor-
drängeu ; manchmal verstaubte Palmen , zerklüftekd Aloös. . . .

Kein Dorf , kein Haus — nichts, was an menichliches Leben
erinnert .

In der Ferne die duftblauen , Veilchen- und amethystfar -
benen Silhouetten sonnenversengter Berge . Eine lichtvolle ,
feierliche, ob ihrer Stille ergreifende Landschaft!

O. du großes Berlin mit deinem unermüdlichen Geplärr ,
wenn du eine Zufuhr von diesem erhabenen , ungeheuren Schwei¬
gen beziehen könntest ! Wieviel geängstigte Wesen würde dies
erfrischen !

Mir dicht zur Seite reitet mein Dolmetscher Ben Auda,
ein Maure an- Fez.

Wir plaudern über den Einfluß drr Europäer auf die
Araber .

„Oh heS, diese Europäer, " ruft er mit schmerzlicher Be¬
tonung in seinem holprigen Englisch vom Pferd herüber . Und
nun entwickelt er in anheimelnder Treuherzigkeit und ohne
Ralire Ansichten, die un» Europäern gar arg zusetzen . Aber
— die Sache bei Licht betrachtet — er hat so Unrecht nicht.

„Sehen Sie, " fährt er eifrig fort , „nur die Araber , welche
wohnen nach Europa zu. die tun sein verdorben . Die Araber
da unten weit in die Land, die nicht sein schlecht, oh no, Sir .
Tief in die Land, in die schöne arabische Einsamkeit , da sein
noch breite Gastfreundschaft. Da sein auch Treue und Glauben ;da tut noch gelten die Handschlag — oh yes, Sirl Aber bei die
Araber mehr nach die europäische Erdteil — nix von das . Die
tvaren früher loa» man nennt sehr dumm. Da sein sie worden
betrogen von die Europäer — well, nun sie jetzt betrügen auch.
. . . Und die junge Volk ! Im Anfang ganz brave Leute, good
fcllowS. Aber wenn sie lange sind umgegangen mit die Euro¬
päer , st« werden Lügner . Spitzbuben und Schuster — oh yes,Sirl "

O, wenn ich Dir den Ton vorstellen könnte, in dem er dieseLitanei herleiert !
Doch wozu daranf erwidern , etwa auf di« Fortschritt « hin -

tveisen, welch« bi« Araber den Europäern zu verdanken haben— meinem Ben Auda ist seine Ueberzcugung zu tief ins Herz
gebrannt . Auch leuchtet jetzt von ferner Höh ein weißer Punkt
herüber , der nach und nach klarer aus dem Gedämmer der
Berge tritt und sich schließlich — als Tetuan entpuppt .

Nach zehn im Sattel verbrachten Stunden reiten wir durchein enge» Tor in- hochummauerte Städtchen .
Am folgenden Morgen ein „AddioSl" meiner Karawane ,die hier rastet und dann weiter ins Innere Marokkos trabt .Dann schlendere ich im afrikanischen Sonnenbrand durch die

kleinen Bazare , wo Moschus und Rosenesienzen die Nase um-
schmeicheln , durch lang« Reihen rundbogiger Galerien , durch
dngelauflteigende Gäßchen mit trübseligen Gesichtern, als ob
sic in tiefer Trau «r steckten.

Bon der hohen Kasbah lug« ich hinüber nach dem kaum zweiStunden entfernten Meer und de« saftgrünen Höhen, welchefast ringsum da» Städtchen umzieh««, und vertiefe mich schließ¬
lich tn da» Leben der Araber .

Jni Schatten weißer Terrassen hocken sie stundenlang in
unerschütterlicher Feierlichkeit.

Keine Konversation , keine laute Sttmme , keine qualmend «
Zigarrette . . . . Und doch eine herrliche, echt arabische Beschäf¬
tigung : unbeweglich, traumverloren , würdevoll starren sie mtt
einer scheinbar den Standbildern abgelauschten Gleichgiltigkeitins Weite . . . .

Da drüben ein Durcheinander schwirrender Mückenschtvarm
oder daS Gekräufel einer Staubwolke oder ein Flug dahin»
ziehender Vögel oder die Ufer des seichten Martir -Fluffe». . . .

Die Araber starren , starren , starren . . . .
Das schwarze Auge wird größer , bohrt sich in den Horizont,

glänzt und funkelt . . . .
Die Araber starren , starren , starre « . . . .
Weit draußen der Rauchschwcif eines in der Ferne ver-

schtvindenden Schiffs oder breite Wolkenschatten, majestätisch
über die Landschaft wandelnd . . . .

Die Araber starren , starren und starren und denken , nach
der Lehre ihrer Religion , daß alles in dieser Welt ein Nicht »
ist und daß eS ihnen schon gut gehen wird „ in scha allah " —
wenn Allah will ! . . .

Hinter diesem «Wenn Allah will ! " verschanzt der Araber
sein ganzes Dasein . Was ihm auch in allen Zeiten und Lebens¬
lagen toiderfahren mag — stets wimmert er : „Wenn Allah
will ! " . . .

Seine Geschäfte gehen schlecht; eine tüchtige Pleite ist in
Sicht — „wenn Allah will ! " . . .

Die brave Gilde der Gerichtsvollzieher beschäftigt sich mit
ihm , dringt in sein weißes , kalkgetünchtes Haus ; eine gründliche
Pfändung steigt — „ wenn Allah will ! " . . .

Zwei Freunde verabschieden sich von einander : sie wollen
sich nach zehn Minuten drüben auf den Strohmatten des kleinen
arabischen Cafes wieder treffen — „wenn Allah Willi " —

Während ich längs der kahlen Mauern des Siakin -Gäßchens
hinschreite, tobt plötzlich Höllenlärm in mein Ohr . Flugs wende
ich mich um die Ecke ; da Hab ich die Bescherung.

In einer kleinen, fensterlosen Baracke eine marokkanische
Schule . . . .

Wirr durcheinander hockt auf dem Boden die neue Tetnaner
Generation — ein Schwarm schmutziger Bengel zwischen acht
und zehn Jahren . Alle in ihren grauen Burnussen sckreie«,
plärren , wimmern , krähen, skandalieren , radanen unaufhörlich
durcheinander. Suche Deutschland oben von Königsberg bis her¬
unter nach Lindau ab — du findest keine Schulklasse, die sol-
chen Lärm zustande bringt ! Und dabei leiert diese Tetnaner
Zukunft unermüdlich Sprüche aus dem Koran her , dem reli¬
giösen und bürgerlichen Gesetzbuch zugleich .

In einer Ecke des halbdunklen , nur durch die offene Tür
erhellten Raumes sitzt mit untcrgeschlagenen Beinen gleich einer
Pagode der alte , weißbarflg «, beturbante Lehrer , finstern Blicks
über seine liebe Klaffe hinstarrend .

Manchmal wirft er salbungsvoll ein paar herausgequetschte
Kehllaute zwischen den Lärm . Das wirkt auf die Rangen eben¬
sowenig, wie daS Summen einer über die glattrasierten Köpfe
dahinschwirrenden , dicken Fliege . Oder er fuchtelt mit einem
langen Rohrstab in die muffige Luft binein , als verabfolge er
im Geist der wiffensdurstigen Jugend ein paar Klapse. . . .
Dann düstert er wieder vor sich hin , scheinbar im Gehirn in
allen Tonarten und Variationen die These herumwälzend :

„ Ach, das traurigste Geschäft auf der Welt ist die Schul¬
meisteret in Marokko! " —

Und weiter schreite ich.
Plötzlich ein neu aufwallendes Getobe. . . . Alle Wetter ,ein Hochzeitszugl
Die braunen maurischen Mädchen, wenn sie über ein Ding

verfügen , so man „Herz" nennt , sind bei ihrer Verheiratung
schlimm daran .

Vorher nicht» von de« berauschenden Zauber de» Berlie »
benS und seinem süßen Gefolge. Die Schöne sieht ihren Gatten ,den ihr Eltern oder Verwandte bestimmen, zun« erstenmal bei

k der Hochzeitszeremonie.
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pfeifen fdjeiden — puh, ein Schaiierkonzert !

Und die Braut ?
Siehst du dort auf dem Rücken eines Maultiers den kleinen,

buntbemalten , festverschlossenen Käfig ? Da drin steckt sie. . . .
Der Zug tobt weiter .
Hochaufgeschossene , schwarze Kerle mit laugen , dünnen ,

blasrohrartigcn Steinschloßflintcn hopsen voran . Jetzt bilden
sie einen weiten Kreis , gellen ein Freudengehcul heraus , schwin¬
gen ihre Gewehre und feuern sie dann unter wilden Springen
gleichzeitig gegen den Erdboden . . . .

Lange , lauge blicke ich ihm nach , dem dahinjubelnden Hoch¬
zeitsreigen , bis er endlich meinen Augen entschwindet. . . .

Wird unsere Ncrida ihrem Gemahl gefallen ? Wenn nicht,
kann er ihr sofort den Laufpatz geben, und die ganze Hochzeit
war nur eine Komödie. —

Was ich in diesem Tetuan auch tue — den Mauren scheint
es verdächtig zu sein.

Ich guck mit dem Opernglas nach der weißen, die Gebets -
stunde anzeigenden Fahne , die soeben auf dem viereckigen Turm
der großen Moschee emporflattcrt — argwöhnische, stechende
Blicke umlauern mich. . . .

Potzblitz ! zwei oder drei neue Gedanke» fallen mir ein,
die ich mir aus der Straße sofort notiere — scheu weichen die
beturbanteu Gestalten zurück , als hätte ich anstatt meines
Notizbuchs einen sechsläufigen Revolver gezogen . . . .

- Ich hocke auf den Strohmatten eines kleinen Cafes nieder
— erligst retericre » zehn benachbarte nackte Beine . . . . Immer
Hab ich die Empfindung , daß die maurische Rasse mit Europäern
so wenig wie möglich in Berührung kommen will, sie am liebsten
an Bord eines Schiffes verwünscht, das von der marokkanischen
Küste — abdampft .

In diesem afrikanischen Wust keimt und sproßt auf einmal
in mir eine linde Sehnsucht nach der Heimat . . . .

Ach, ich möchte wieder in einer deutschen Kneipe sitzen, mei¬
nethalben nachts gegen dreiviertel zwölf, wenn die Fröhlichkeit
am hellsten flammt — sitzen hinter frisch angczapftem Bier und
mich lachend mit Freunden unterhalten und — Wenns sein
mutz — übermütig auf den Tisch krachen . . . .

Ich möchte wieder an einer Berliner Litfaßsäule herum¬
studieren : »Vergnügungszug , in die sächsische Schweiz, Vom
Anhaltcr Bahnhof bis Schandau hin und zurück 8. Klasse
zwölf Mark" . — Ringkämpfer ! Lehmann gegen Piefke. Prä¬
mie 300 Mark ! " — „Kleiner Mops entlaufen , Namens Schnutel .
Gute Belohnung " . . . .

Ich möchte wieder die volle » Schwingungen deutscher
Glocken hören und mich an Lindcngrün und Fliedcrduft be¬
rauschen oder einen deutschen Skat spielen und dabei einen
„ Grand mit Vieren " in der Hand halten , Schwarz angesagt . •

O , heimverlangendes Sehnen nach dir — Mutter Ger¬
mania !

Da$ freie Zeichnen.
Briefe über Erziehung au eine Arbeiterfrau .

Liebe Genossin ! Beim freien Zeichnen des Kindes liegt
die Sache noch einfacher als beim Modellieren , für das ich Sie
im vorigen Briefe zu interessieren suchte . Zum Zeichnen
braucht Ihr Kind nichts weiter als einen Bleistift , ein Stück
Papier — und Ihr Verständnis . Ihr Verständnis freilich ist
dabei unerläßlich .

Kürzlich hatten Sie sich auf dem Tische einen Briefbogen ,
Feder und Tinte zurcchtgclegt, und wollten einen Brief schrei¬
ben . Dann kochte draußen auf dem Herd etwas über , Sie muh¬
ten hinaus und wurden eine Weile aufgehaltcn . Inzwischen
war ihr Dreijähriger neugierig auf den Stuhl geklettert , hatte
den Zweck von Tinte , Feder und Papier sehr rasch erfaßt und
hatte nun glückselig eine phantastische Tintenzcichnung auf das
weihe Papier gekritzelt . S i e freilich waren arg böse über das
sinnlose „ Geschmiere " und den angerichteten Schaden. Sollten
Sie vielleicht gar die kleinen, „unnützigen " Hände geklopft haben,
bis die erst freudeglänzenden Augen nun von Tränen glänzten ?
Jedenfalls hatten Sie in diesem Moment kein Verständnis
dafür , daß hier zum erstenmale in Ihrem Kinde sich der Trieb
regte , nachahmend irgend etwas zu gestalten . Auch bei einer
zweiten Gelegenheit haben Sie diesen Trieb des Kindes nicht

«KEffaiiOcn . EmrfetBe HrfcrfffPfrr batte rfn nnOeeuiru Kater »Zeitung benutzt , um mit einem aiifgelesenen Bleistiftsin, »pf ei»Gewirr von Kunstwerken darauf zu zeichnen . S i e waren
wieder anderer Meinung . Sie betrachteten es als einen wie «
derholten Sündenfall und drohten mit Vaters furchtbarem
Zorn . Nun , der Vater war nicht ganz so böse , wie Sie es vor¬
ausgesagt hatten , aber verstanden hatte auch er nicht, !vas diese
Missetat seines Jüngsten zu bedeuten hatte .

Aber, nicht wahr , von nun an werden Sie daran denken ,
daß Ihr Kind nicht aus purem Uebermut oder gar aus Bosheit ,
Ihnen zum Aerger und Trotz, die Tapete , den Tisch , die Tür ,den Briefbogen , die Zeitung vollkritzelte ? Das Kind ahmt nach ,
was es seine älteren Geschwister und seine Eltern hat tun sehen ,
bei den Schularbeiten , beim Notieren , beim Briefschrciben. / Und
es freut sich königlich , wenn es aus seiner eigenen Hand , aus
seiner Kraft Gebilde hervorgehen sieht. Es verbindet damit
zunächst gar keinen Sinn , keinen Zweck, keine Absicht. Es
freut sich nur darüber , daß sich die Hand bewegt, das; cs auch
kann, was die Genossen tun , daß es selber Ursache ist an dem ,
waL auf dem Blatt vor ihm entsteht. Aber diese sür uns sinn¬
losen Kritzeleien sind der erste Anfang der zeichnerischen Ge¬
staltung , die triebhafte Betätigung einer Begabung , die weit
allgemeiner unter den Kindern verbreitet ist , als man gewöhn-
lich glaubt . Daß das zeichnerische Können trotzdem heutzutage
so wenig verbreitet ist, liegt teils daran , datz die Schule noch
immer falsche», zwangvollc Methoden für den Zeichenunterricht
anwendet , teils daran , daß sehr vielen Kindern die Lust am
Zeichnen überhaupt frühzeitig ausgetrieben , oder sic doch auch
nicht gefördert wird.

Was bleibt Ihnen nun zu tun , wenn Sie fortan nicht mehr
blindwütend auf die kleinen, mißverstandenen .„Narrenhände "
losschlagen wollen, sondern wenn Sie eine verständige, freund¬
liche Schützerin der Zeichenlust Ihrer Kinder sein wollen?
Eigentlich sehr wenig : Hin und wieder eine Anregung , aber
viel Freiheit . Die wichtigste Anregung geben Sie damit , daß
Sie das Kind mit Zeichenmaterial versorgen, denn dadurch ver¬
schaffen Sie diesem zeichnerischen Spiele Berechtigung und
Anerkennung neben den anderen Spielen . Und zeigen Sie
weiterhin immer freundliches Interesse für die Leistungen des
Kindes . Machen Sie das Kind auf grobe Mängel aufmerksam,
aber spotten Sie ja niemals über die manchmal gar wunder ,
lichen Gebilde. Damit Sie diese Gebilde einigermaßen beur-
teilen lernen , möchte ich Ihnen noch kurz folgendes sagen : Wenn
das Kind genug gekritzelt hat , fängt es an , die wesentlichen Er -
scheinungen seiner Umwelt zu zeichnen , am liebsten Mensch .
Tier , Haus . Aber noch auf mehrere Jahre hinaus keinen ein-
zelnen, individuellen Menschen , keinen bestimmten Hund , kein
besonderes Haus . Sondern es zeichnet den Menschen, d a S
Tier , das HauS, es zeichnet ein Schema, in dem nur die wesent-
lichen Züge festgehalten sind : Kopf , Rumpf , Arme, Beine . Der
Mensch wird meist in Vorderansicht, das Tier in Seitenansicht
gegeben; denn so sieht eS das Kind am häufigsten . Aber da»
Kind zeichnet nicht nach dem Modell, nach dem Anschauungsbild,
sondern es zeichnet nach der Erinnerung , auS dem Gedächtnis,
aus der Gesamtvorstellung , die ihm von dem angeschauten Ding «
geblieben ist . Es gibt wieder , waS es noch weiß , nicht , wa»
cs eben sieht . Also : Drängen Sie dem Kinde keine Vor¬
lage zum Rachzeichnen auf , wie eS die Schule tut , sondern las.
sen Sie es ganz selbständig zeichnen . Erst das ist da »
freie Zeichnen , das allein den Kindern Freude
macht . H . M.

Die Däberln .
Von C. Damm .

Durch das offene Mansardenfenster blickt der Vollmond. Ein
abgehärmtes Mädchenantlitz sicht zeitweise zu ihm auf , hält
einen Augenblick in ihrer Arbeit inne und näht dann wieder
flott weiter . Jetzt sieht sie wieder zu ihm auf , holt tief Atem
und hält sich mit der Hand de« Rücken . Eie ist müde, sehr
müde. Die milde Nachtluft spielt mit ihren schwarzen Locke»
und es ist, als wolle sie in diesem edelgeformten Kopfe mancherlei
Erinnerungen erwecken. Tränen lösen sich au » ihren dunklen
Augen, rollen über die bleichen Wangen und perlen auf da»
seidene Kleid. Stärker werden ihre Tränen und ihr Leid klingt
in ein tiefe» Schluchzen aus . Da dringt ei« zartes Stimmchen
an ihr Ohr : M« mna ! Mammak — Hastig eilt sie zum Bekt»

d)eil, nimmt '&t&renfrteb (m itdj rnnb rgt mib tüfttihn , bis er ruhig ist , dann legt ste ihn wieder zu Bett . IhrKind , das einzige Pfand vergangener seliger Tage , schlummert
so süß und sie setzt sich wieder an ihre Arbeit . Hastiger gleitet
jetzt die Radel durch die Finger , schneller reiht sich Stich an
Stich und die Seide rauscht und knistert auf ihrem Schoße . Die
feuchten Augen blicken wieder trocken, ihren stechenden Schmerz
hat sie vergessen und ihre ganze Seeleupciu ist von ihr ge-
Ivicheri . Sie näht und näht , näht all ihr Leid, ihre Rot und
die Geschichte einer betrogenen Liebe eines armen Mädchens
hinein in — die rauschende Seide . Die stolze Gräfin dagegen
träunit vom morgigelt Balle und ergötzt sich an ihren Triumphen
im neuen Seidcukleide. Der Zeiger der Uhr rückt vor und
kündet die fünfte Morgenstunde an . Die Seide rauscht und der
blasse Morgeujtrahl küßt ihre wachsbleichen Wangen . Das
Kleid ist fertig . Was hat sic wohl verdient ? —

Der reiche Konfektionär, der sie zu seinen besten Heuu-
arbeitcriiinen zählt , weiß es ; die abgehärmten Züge und der
stechende Schmerz im Rücken verraten die karge Entlohnung .
Prüfend betrachtet sic noch einmal das Kunstwerk ihrer Hände.Sie findet nichts von Tadel . Sorglich birgt sie das Kleid in
Tücher, es kann geliefert werden. Dann tritt sie zum Betichcn,
küßt noch einmal ihr einziges Glück und sinkt auf ihr Lager.
Ein bleierner Schlaf scheucht ihre Sorgen und mitleidig hält er
das kleine Geschöpf mit in seinem Bann . Es schläft so süß,das kleine Wesen ; es weiß nichts von all den Sorgen seinerMutter ; wird es seine Mutter alt werden sehen ? ■—

Im Ballsaale schwebt die stolze .Gräfin über das glatte
Parkett und aller Augen bewundern sie. Den reichen Konfek¬tionär überhäuft mau mit Lob über das gelungene , schicke Kunst¬
werk . Im lichtsprühenden Saale knistert die Seide ! Die
prickelnde Musik mit ihren schmeichelnden Töne» entflammt die
kalten Herzen und in wilder Leidenschaft dreht sich Paar um
Paar . Aber mächtiger rauscht und knistert die Seide , sie erzähltdaö Elend der armen Seidenweber und klagt das Leid und die
Not der armen Näherin .

frieda.
Das ist meine Schwester. So heißt sic mit Recht . Sie ist

die friedfertige , die bescheidene , die stets nachgibt — lieber
Unrecht leidet, als zu Zänkereien und unliebsamem Wortwechsel
Anlaß gibt . Vielleicht ist es auch ein wenig Mangel an Energie ,Leider aber entspringt ihr überfeines , reiches Empfinden einer
sehr schwachen körperlichen Konstitution . Diese kleine , zarte
Gestalt hat aber doch andererseits Zähigkeit genug , um geduldigund mutvoll den Kampf ums Dasein , die Erhaltung ihres Le¬
bens aufzunehmen . D >rs blasse , kränkliche Gesicht ist umrahmt
von hellen Haaren in unbestimmter Farbe . Große Kinderaugcn
sehen aus dem Gesicht heraus , sie sind nichtssagend auf den
ersten Blick, aber sie verbergen eine herzerquickende Reinheit
und Bescheidenheit. Nachsichtig für alle Fehler und gütig dem
Zürnenden . Und woher nimmt dieses Geschöpf die Tugenden ,
die von ihr auf andere beruhigend überfließen ? Sie hat doch
kein freudvolles Leben, daß sie andern davon abgeben könnte.Aber sie hat ein Herz, daö zufrieden ist und nie begehrt, von
dem Wenigen gibt sie selbstlos den »och Aermeren . Selten ist
sie müßig . Zu den Tausenden Stichen , die ihre Arbeit erfordert ,
fügt sie noch abertausende hinzu . In einer stillen Ruhe und
Gleichmäßigkeit, als könne ihr nie etwas geschehen , ihren inne¬
ren Frieden zu zerstören . Wenn sie in der Musezeit etwas
liest , so muß es friedlich dahinplätschern wie ein Bächlein, das
keinen allzu großen Raum einnimmt und dem man außerdem
auf den Grund fehen kann. Ja kein Schlamm oder wildes Ge¬
wächs , sondern Kieselsteine, die rein abgespült unten im Bette
ruhen . Kommt eine Aufregung oder eine Komplikation , so
legt sie das Buch weg . Ihr Inneres will Ruhe haben und
Frieden . Kinderherzen sind ihr am liebsten und kommen ihr
am nahesten. Sie ist ja auch ein Kind geblieben, aber keines
das nur spielt, sondern Pflichten hat und diese Pflichten treu
und gut erfüllt . Eine Mutter ist sie, die fremde Kinder liebt.
Alle, die Braven und die Ungezogenen. Eine Schar um sich zu
haben ist ihr Freude und Zersteuurg . Eine Allerweltstante ,
eine gute, der man alles erzählen kann und das Herz ausschüt-
len, sogar Dummheiten beichten .

Meine Schwester hat keine Leidenschaften. Sie hat Tränen .
Die sind stumm. Eie hat Tränen der Freude . Ich wpllte, ich

i t &mrtc V.r vmv Sut -ir n bl I -'- . I' H WH TRau '
\ einen Sinbärittiflcn bot Tiörung vetvohri , einen Soittanten
I vor Luftzug . So Hirt ein Herz vor Verwundung . Wie ein
I Schild möchte ich meine Hand davor halten , damit ihr der
| Friede erhalten bleibe, der ihr daS Leben ist . E . Belli .

Die Enterbten.
Nicht hier , mein Freund — auf dieser schönen Erde —
Gibt es für uns den rechten Heimatort ,Wir ringen zwar , daß es bald anders werde
Im harten Kampf durch Arbeit , Schrift und Wort .
Doch ohne Mühe läßt sich nichts erreiche» .
Wcnn 's oft auch scheint , daß es im Wind zerstäubt ;Demi Kapital und Knechtschaft müflcn weichen ,Nie bleibt eS so , wie jetzt die Welt es treibt .
Wir haben oft im Stillen nachgesoimen : ,

'
Warum die Erde so beschaffen ist,
Daß Einer schwelgt in zügellosen Wonnen,
Ein Aich 'rer kärglich seine Brocken ißt ? ! — '

Es hält nicht schwer, das Rätsel ist zu lösen:
Die UebcrHebung trägt allein die Schuld,Und starrer E h r g e iz ist die Frucht des Bösen
Auf Mammonsjagd mit wilder Ungeduld.
Ist die Natur denn wirklich so gestaltet,
Datz sie parteiisch ihre Früchte gibt ? —
Wir glauben wohl, datz sie sehr weise waltet —
Und hoch wie niedrig gleichermaßen liebt.
Wir wollen uns nie kleinlich unterschätzen —
Auch uns re Zahl wächst mächtig schon heran ;
Wir werden kühn der Herrschaft Grenze setzen
Und dringen vorwärts —- einig — Mann an Mann .

Ro b. B o r n e m a n n.

flus allen Gebieten .
Kunst nud Wissenschaft.

Zeusurstückche » . In Wien fand dieser Tage eine von der
Union der dramatischen Autoren und Komponisten einbcrufenc
Versammlung statt , um gegen die Handhabung der Zensur ,
welcher in letzter Zeit mehrere Stücke zum Opfer fielen , Stel¬
lung zu nehmen. Ein Referent charakterisierte da» Vorgehen
der Zensoren . Der Zensor sagt einem, wenn er die Wünsche
der Klerikalen zu erfüllen bestrebt ist, niemals : Eie , das muß
wegl, sondern er sagt : „Gehn 'ö, möchten S ' das nicht so
machen . . . oder so ? " Aus diesem Feilschen ergeben sich dann
die drolligsten Sachen ; zum Beispiel stand in Konradin Kreutzers
Oper „Konrad von Schioaben" folgender Reim :

Bringt «ns Fleisch und Wein,
Dabei wollen wir fröhlich sein.

Dies erregte große Bedenken beim Zensor lind er schrieb
in das Ansführungsdekret : »Sollte das Stück an einem Frei¬
tag oder an einem gebotenen Fasttag aufgeführt werden , so ist
zu singen:

Bringt uns Fisch und Wein,
Dabei kann man fröhlich sein."

Der Beamtenstand besitzt bei der Zensur ein gewichtiges
Wort . Die Figur des biederen Wolf Beer Pfefferkorn in der
Lcharschen Operette „Der Rastelbinder " mußte in Brünn in
einen Blumenkorn verwandelt werden , weil ein dortiger Statt -
Halterei-Rat den Namen Pfefferkorn führt .

Doch auch Frauenhände schaffen fleißig mit : Zwei Kom¬
tessen in Bozen haben die Absetzung der drei Stücke : „ Rose
Bernd ", „Manna Vanna " und »Maria von Magdala " erwirkt.

Die, unsittliche Literatur . Die Münchener Staats¬
anwaltschaft hat das zweifellose Verdienst, dann und wann zur
Unterhaltung und Ergötzung der Geschworenen ein Wesentliches
beizutragen . Da Vergehen durch die Presse im Laude Bayern
immer noch trotz der bedrohlichen Nähe preußischer Kultur vor
die Geschworenen kommen , so hatten sie in diesen Tagen wieder
einmal zu befinden, ob einige im staatsanwaltschaftlichen Eifer
beschlagnahmte Schriften zu vernichten wären und ihre Heraus¬
geber und Verleger an Gesundheit und Geld zu büßen hätten .
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